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K A B A R E T T

„Tanz ums Sparschwein“
Mathias Ospelt, Liechtensteiner 
Kabarettist und Schriftsteller („Als 
Vaduz noch seinen Hafen hatte“), 44,
über den derzeit gebremsten Frohsinn
seiner Landsleute

SPIEGEL: Herr Ospelt, das von Ihnen 1994
mitgegründete Liechtensteiner Kabarett
„LiGa“ ist laut „Neuer Zürcher Zeitung“
der „renommierteste Kulturexport der Na-
tion“. Worüber lacht der Liechtensteiner?
Ospelt: Im Augenblick überhaupt nicht.
Meine Landsleute scheinen angesichts
des Steuerstreits mit Deutschland kom-
plett den Humor verloren zu haben.

Das finde ich überraschend und schade.
Wer im Moment etwas Witziges oder
Kritisches über die Affäre sagt, dem
wird mit Zwangsausreise gedroht.
SPIEGEL: Sind die Liechtensteiner, für
die Sie mal den Slogan „Ohne Fürst
sind wir Würst“ geprägt haben, in ruhi-
geren Zeiten so viel lockerer?

Ospelt: Sicher. Wie Sie sehen, darf man
sogar über den Fürst Scherze machen.
Auch über die Eigenarten unseres ale-
mannischen Völkchens lachen die Leute
gern, über das Komische am normalen
Liechtensteiner Wahnsinn. Da man
reich ist, ist man ängstlich gegenüber
Fremden, vor allem, wenn sie besser
Deutsch können. Und auch der Umgang
mit Frauen ist schwierig: Sie haben erst
seit 1984 das Wahlrecht, und das finden
längst nicht alle Männer gut.
SPIEGEL: Verulken Sie auch die Banken?
Ospelt: Ja, wir hatten vor ein paar Jah-
ren ein ganzes Programm, in dem wir
uns den Finanzplatz Liechtenstein vor-
nahmen. Allerdings gab es einige Ban-
ker, die uns die Freundschaft kündigten,
in erster Linie wegen unseres Plakats,
das ein Schwein auf einer Denkmal-
säule zeigte. Wir wollten damit sagen:
Das Sparschwein ist das Goldene Kalb,
um das man hier tanzt. Daran nahmen
einige Anstoß. Obwohl das Schwein
doch ein Glückssymbol ist.
SPIEGEL: Sehen Sie selbst das Glück
Liechtensteins durch die deutschen
Steuerfahnder bedroht?
Ospelt: Keineswegs. Nur darf man das
im Augenblick hier nicht laut sagen.
Sonst wird man von den Vaterlands-
freunden in der Luft zerfetzt. Ich ver-
mute, die Liechtensteiner Fußballmann-
schaft wird es ausbaden müssen, wenn
sie im September in der WM-Qualifi-
kation gegen die Deutschen antritt.
Man wird von den Spielern zwingend
verlangen, im Kampf gegen die Groß-
macht Deutschland fürs Vaterland zu
sterben.

Szene

P R O PA G A N D A K U N S T

Achtet mir die Meister 

Kaum hat sich in Leipzig die Aufre-
gung um den besten Platz zur Wie-

deraufstellung des Karl-Marx-Reliefs,
eines schweren Bronzestücks im Stil 
des Sozialistischen Realismus, beruhigt,
droht in der Stadt auch schon der
nächste Denkmalstreit. Das Schicksal
wollte es, dass Leipzig seinen berühm-

ten Tonmeister Richard Wagner seit 
125 Jahren und trotz mehrerer vielver-
sprechender Anläufe nie mit einem an-
gemessenen Denkmal geehrt hat; zwei
Weltkriege und das DDR-Regime haben
geholfen, die Ehrung zu verhindern.
Wenn es nach der örtlichen Denkmal-
behörde geht, wird der noch in NS-
Zeiten von Bildhauer Emil Hipp konzi-
pierte, allerdings nie realisierte Denk-
malentwurf anlässlich Richard Wagners
200. Geburtstag im Jahr 2013 aufge-
stellt. Eine Einigung ist vorerst nicht in
Sicht: Denkmalpfleger und Befürworter
Wolfgang Hocquél erklärt das neoklas-
sizistische Werk zu „einer phantasievol-
len, allegorischen Bildhauerarbeit von
zeitloser Ästhetik“ – wohingegen der
Leipziger Kunstprofessor Frank Zöllner
darauf verweist, dass einige der vor-
gesehenen Reliefs in zeitgenössischen
Quellen als Symbole für „Kraft, Ewig-
keit und Zuversicht der nationalsozialis-
tischen Jugend“ gerühmt werden. Karl-Marx-Relief in Leipzig
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